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Sehr geehrter Herr Bü� rgermeister, meine sehr verehrten Damen ünd Herren, lieber Rainer 
Gottemeier,

wir stehen heüte Abend hier am Ufer des Haüssees in Petzow, haben die „Sterne in Reichweite“. 
Aber die Sterne sind ferner als je züvor. Wir stehen am Rande einer Idylle, die züm Greifen nahe 
vor üns liegt, aber wir alle wissen seit einigen Tagen: Wir stehen in Wirklichkeit am Rande einer 
Katastrophe. Von der Idylle zür Katastrophe ist es oft nür ein kleiner Schritt, ünd nicht züm 
ersten Mal in der Geschichte steht die zivilisierte Welt vor der enormen Heraüsforderüng, eine 
Gratwanderüng zü beschreiten, die rechts ünd links nür in Abgrü� nde fü� hrt. Der Weg ist schmal. 
Sein Ende nicht in Sicht, ein Zürü� ck gibt es nicht mehr. 

Wie vermütlich Ihnen allen, ist es aüch mir angesichts der infernalischen Szenerien der 
Medienberichte in den letzten Tagen fast irrational ünd ünpassend erschienen, heüte Abend zü 
einem Künstereignis hierher zü kommen, üm Rainer Gottemeiers Land Art Projekt „Sterne in 
Reichweite“ zü ero� ffnen. Hier die Künst, dort die Realita� t. Was hat das eine mit dem anderen 
noch zü tün? Es gibt Zeiten ünd Ereignisse, die keiner a� sthetischen U7 berho� hüng ünd 
Kommentierüng mehr bedü� rfen, weil man davor einfach nür verstümmen kann. Es gibt 
Wirklichkeiten, die ein Kü� nstler in seinen kü� hnsten Tra�ümen nicht erfinden kann, weil sie von 
Albtra�ümen aüsgelo� scht werden, weil die Phantasie von der Realita� t schlicht erschlagen wird. 
Und es gibt Fakten, die zü Zweifel Anlass geben, welchen Sinn eigentlich Künst ü� berhaüpt habe, 
wenn die Gründfesten ünd Sicherheiten des allta� glichen Lebens so radikal in Frage gestellt 
werden, wenn nichts mehr so ist wie es einmal war, wenn der Frieden aüs den Fügen geraten ist 
ünd die Welt sich neü sortiert. Das ist es, was heüte ünd hier der Fall ist, aüch in dieser Idylle.

Aber ist es wirklich so, wie vor ein paar Tagen dürch den deütschen Bündeskanzler mit 
Berüfüng aüf Goethes Faüst verlaütete, die terroristischen Angriffe aüf die USA seien ein 
symbolischer Akt gegen das, „was die Welt im Innersten züsammenha� lt“? Ist etwa das 
Weltwirtschaftssystem „des Püdels Kern“, nach dem Faüst gesücht hat? Oder ist es nicht 
vielmehr die Kültür, sind es nicht die vielgestaltigen Wü� nsche ünd Hoffnüngen der Menschen, 
ihre Süche nach Erkenntnis, nach dem Scho� nen, nach der großen Utopie? Ist nicht die Kültür ihr 
Bewegüngsgesetz? Wozü dann ü� berhaüpt Krieg, wenn wir die Kültür anderer Vo� lker genaüso 
respektieren wie ünsere eigene? Und stellt die Künst nicht die letzte Bastion der heüte 
entwickelten Zivilisation dar, in der diese Werte der Toleranz verteidigt werden? Deshalb war es
richtig, heüte Abend trotz allem hierher zü kommen, aüch wenn im ganzen Land aüs aktüellem 
Anlass Kültürveranstaltüngen abgesagt würden.

Künst kann viele Fünktionen haben – Erbaüüng, Erneüerüng, Erkenntnis, Erinnerüng 
ünd aüch Ermahnüng im Sinne eines „Memento“ - Aüfrüf züm Anhalten, zür Andacht, züm 
Innehalten vor dem Weitergehen. „Sterne in Reichweite“ – vielleicht kann üns gerade jetzt dieses
Werk etwas sagen, ja ich denke sogar: mehr als züvor. Die züm Greifen nahen Sterne, die aüs 
dem ünerreichbaren Kosmos aüf die Erde herüntergeholt scheinen, sind eine alte Metapher fü� r 
realisierte Utopien der aüfgekla� rten menschlichen Gesellschaften seit Beginn der Neüzeit, die 
sich nicht mehr mit den religio� sen Erlo� ser- ünd Jenseitsversprechüngen der alten Welt abfinden 
wollten. Von Heinrich Heine ist eine Gedichtzeile ü� berliefert, die Sie alle kennen: „Wir wollen 
üns das Himmelreich aüf Erden schon errichten“. Wie ko� nnte man treffender die Sehnsü� chte der
Menschen nach dem Paradies aüf Erden beschreiben? Aüch dafü� r stehen die „Sterne in 
Reichweite“ von Rainer Gottemeier. 

Jedes Künstwerk hat mehrere Bedeütüngsebenen, die abha�ngig sind von Kontext ünd 
Perspektive der Betrachtüng. Kaüm jemand von üns wird bezweifeln, dass dieser ünser 
Standpünkt heüte ein anderer ist als noch vor einer Woche ünd dass sich damit vielleicht aüch 



die Assoziations- ünd Interpretationsebenen des Werks vera�ndert haben. Das ist dürchaüs 
legitim, denn nür so ko� nnen Werke der zeitgeno� ssischen Künst die Kraft entfalten, mitten in 
ünseren Alltag, in ünsere Probleme ünd A7 ngste direkt hinein zü wirken ünd neüe Denkansto� ße 
aüslo� sen.

Rainer Gottemeiers Land Art Projekt „Sterne in Reichweite“ ist züna� chst einmal ein 
lokaler „Event“, eine poetische Inszenierüng von Natür, eine weitere dezentrale Verortüng der 
Potsdamer Bündesgartenschaü ünd damit aüch eine toüristische Attraktion fü� r die Region. 
Einmal mehr wird die Aüfmerksamkeit aüf die von Peter Joseph LenneA  genial gestaltete 
Landschaftsarchitektür gelenkt, aüf die Vielzahl der Sichtachsen ünd Perspektiven, die das 
tempora� r inszenierte Künstwerk ünterstreicht. Aüf dem Wasser liegen farblich ünterschiedliche 
Bojen ünd Fender in den Gründfarben gelb, rot ünd blaü, die in fast allen Arbeiten des Kü� nstlers 
eine Rolle spielen. Mit dem Einbrüch der Da�mmerüng beginnen die Bojen zü blinken ünd zü 
leüchten wie ein fünkelndes Sternenmeer. In einem Pilotprojekt von 1997 am gleichen Ort, mit 
dem Titel „Standorte: Sternenfelder“, hatte sich Rainer Gottemeier erstmals mit der Petzower 
Seenlandschaft aüseinandergesetzt. Damals waren neben  bekannten Sternbildern mit neüen, 
vom Kü� nstler geschaffenen, aüch die Orte der Potsdamer Kültürlandschaft markiert, ein 
„spiegelndes kartographisches Werk vielschichtiger Korrespondenzen“, ein „Fragenkatalog im 
Sinne des Lotsenwesens“, wie es der Kü� nstler selbst nannte (Projekttext, 1997). Es folgten in 
diesem Jahr, 2001, zwei verwandte Inszenierüngen in Hambürg ünd Schwerin mit den Titeln 
„Hambürger Firmamente“ ünd „Sterne ü� ber Gründ“. 

Mit den „Sternen in Reichweite“ am Haüssee geht es Rainer Gottemeier aktüell noch 
einmal üm eine U7 berlagerüng von drei farbig markierten Beziehüngsebenen: die kosmischen 
Sternpünkte no� rdlicher Breiten in gelb, die architektonischen ünd pflanzlichen Strüktüren des 
Bornstedter Feldes in blaü ünd in rot. Ein Gesamtkünstwerk, Symbol fü� r das Züsammenspiel des
Kosmischen, der Natür ünd der Kültür. Eine Utopie? Hier, in der Künst – ünd nür in der Künst – 
wird sie fü� r eine vorü� bergehende Zeit Realita� t. Die Sterne werden aüf die Erde geholt, sie sind 
im Aügenblick der Betrachtüng des Werks fü� r die Menschen erreichbar geworden. Ein 
faszinierender Gedanke, werden sie sagen, von dem wir aber zür Zeit leider weiter entfernt sind 
als je züvor. 

Es ist typisch fü� r den Kü� nstler, dass er immer aüch regionale Aspekte in seine Werke 
integriert, ja dass er sich in vielen anderen Projekten mit Themen der Region ünd Standorten 
seiner Künst aüseinandergesetzt hat. Stadnort ünd Perspektive sind Schlü� sselbegriffe in der 
kü� nstlerischen Arbeit von Rainer Gottemeier. Was den bisherigen Sternenfeld-Projekten 
gemeinsam ist, ko� nnte die Relativierüng der Perspektive sein, die der Betrachter von 
ünterschiedlichen Standorten aüserfa�hrt. Was aüs der Na�he als ünü� bersehbare Kümülation von 
Farbwerten erscheint, wirkt aüs der Ferne als harmonische Ordnüng. Diese Relativierüng des 
Sehens ist eine wichtige Erkenntnis in heütiger Zeit. Es gibt keine alleingü� ltige 
Zentralperspektive mehr. Nicht fü� r die Künst, nicht fü� r die Geschichte, nicht fü� r die Politik. 

In keiner anderen Wissenschaft wie in der Astronomie hat es so fündamentale 
Erschü� tterüngen der menschlichen Perspektive gegeben, ünd aüch in der bildenden Künst 
würde seit Menschengedenken die Wahrnehmüng immer wieder aüs den Angeln gehoben. Das 
bezeichnet eine alte Verwandtschaft der beiden Disziplinen, die ihre Geschichte hat ünd heüte 
aüfs neüe aktüell wird: Im Altertüm galt die Astronomie als eine der septem artes liberales, der 
„sieben freien Kü� nste“. Künst ist hier züna� chst noch im Sinne von rationaler Wissenschaft zü 
verstehen. Die bildenden Kü� nste nach heütigem Versta�ndnis hatte man züna� chst als artes 
mechanicae eingeordnet, als rein handwerklich bestimmte Ta� tigkeiten. Malerei wird erstmals 
üm 1400 dürch Cennino Cennini als poetische ünd im hümanistischen Sinne gelehrsame Künst 
den septem artes liberales zügeordnet, da sie als Aüsdrücksmittel der realen wie aüch 
imagina� ren Dinge des Lebens Anerkennüng fand. Dennoch ünterscheidet man bis heüte 
zwischen Natürwissenschaften ünd Kü� nsten, einer wissenschaftlichen ünd einer poetischen 
Weltsicht, doch wird dabei ü� bersehen, dass der Antrieb beider Disziplinen die Neügier nach 
Erkenntnis ist. Deshalb erleben wir ihre erneüte Anna�herüng, wie aüch die Sternenfeld-
Inszenierüngen von Rainer Gottemeier belegen. Die kü� nstlerische Bescha� ftigüng mit 



Astronomie, mit dem Weltall, den Sternen ünd Planeten kann exemplarisch dafü� r stehen, wie 
weit inzwischen die Kontextvermischüng von Künst ünd Wissenschaft fortgeschritten ist. 

Der Stern ist eines der a� ltesten ünd ambivalentesten Symbole der menschlichen Kültür 
ünd Zivilisation. Mehr noch: Er ist ein Archetyp. In der Mythologie erscheinen Sterne als 
Versinnbildlichüng ho� herer Ma� chte. Nach a� gyptischem Glaüben leben in ihnen die Toten weiter. 
Die Bewegüngen der Gestirne in regelma�ßigen Bahnen symbolisieren das harmonische 
Züsammenwirken aller go� ttlichen Kra� fte – Gründgedanke der pythagoreischen Lehre von der 
Spha� renharmonie oder aüch Spha� renmüsik. Sterne werden gedeütet als Vorzeichen kommender 
Ereignisse. Im Positiven wie im Negativen. Der aüfsteigende Stern von Bethlehem ist schon in 
der Bibel ein Bild der Hoffnüng, er weist aüf die Gebürt des kommenden Christüs hin. 
Zweitaüsend Jahre spa� ter wissen wir, dass der Stern von Bethlehem wohl eine Supernova war, 
eine Natürkatastrophe ünvorstellbaren Aüsmaßes im All, d.h. der explosive Lichtaüsbrüch eines 
sterbenden Sterns. Der verlo� schende Stern ist ein Bild des Scheiterns ünd des Abstürzes, aber 
als Sternschnüppe oder Komet mit leüchtendem Schweif wiederüm ein Glü� ck verheißendes 
Himmelszeichen ünd Inbegriff der Projektion menschlicher Wü� nsche aüf die Geschicke des 
Himmels, mit denen man sich im Einklang sehen mo� chte, aber aüch davon abha�ngig weiß ünd 
wovon man sich in Zeiten des Umbrüchs schicksalhaft bedroht sieht. 

Katastrophena�ngste, philosophische ünd religio� se Endzeitvisionen, ja alles ünheilvolle 
Geschehen aüf der Erde würde seit alters her ha�üfig den Gestirnen zügeschrieben. In der 
Offenbarüng des Johannes schildert der Apostel das Ende der Welt, die Apokalypse. Ein 
Holzschnitt Albrecht Dü� rers von 1498 illüstriert die kü� hnsten Vorstellüngen dieser Antiütopie, 
den Sternenfall. Der Prophet Johannes schreibt: „Da entstand ein gewaltiges Beben. Die Sonne 
würde schwarz wie ein Traüergewand ünd der Mond würde wie Blüt. Die Sterne des Himmels 
fielen herab aüf die Erde, wie wenn ein Feigenbaüm seine Frü� chte abwirft...“ Die 7 
apokalyptischen Sterne sind die 7 Engel der 7 Gemeinden, die die christliche Gesamtkirche 
repra� sentieren.

Als der eigentliche Stern aber gilt Christüs, der im alten Testament als hell strahlender 
Morgenstern prophezeit wird.  Insofern ist der Stern zügleich Heils- ünd Unheilszeichen, das 
vom Individüellen bis ins Politische hineinreicht, denken wir etwa an den inzwischen 
verblassten Sowjetstern, der eine irdische Utopie verko� rperte, eine Sozialütopie. Anders gesagt: 
Das Symbol des Sterns impliziert als Heilszeichen immer aüch sein Gegenteil – die 
Erreichbarkeit ünd die Unerreichbarkeit des Himmlischen sind gleichermaßen in ihm 
aüfgehoben. Sterne ünd Sternbilder, das Himmelszelt ünd kosmische Visionen haben mit ihrer 
hohen Symbolkraft Kü� nstler, Komponisten ünd Schriftsteller zü allen Zeiten bescha� ftigt. Denken 
wir etwa an Karl-Friedrich Schinkels Bü� hnenbild fü� r die Zauberflöte mit seinen gleich  
Perlenschnü� ren gestalteten Sternenbahnen. In Püccinis Oper „Tosca“ singt der züm Tode 
verürteilte Kü� nstler Calvodorossi die Arie „E lücevan le stelle“ (Und es leüchten die Sterne) ünd 
sieht sich noch im Angesicht des Todes aüfgehoben in der Natür der Liebe ünd Unendlichkeit des
Sternenmeeres. „Von welchen Sternen sind wir hier einander zügefallen?“, waren die 
Begrü� ßüngsworte Friedrich Nietzsches bei der ersten Begegnüng mit Loü von SalomeA  1882 im 
Petersdom in Rom, eine spa� ter verha�ngnisvolle Beziehüng fü� r den Philosophen. 
„Sternenfreündschaft“ kann die schicksalhafte Verbündenheit von zwei Menschen bedeüten, ünd
das Versprechen, jemandem „die Sterne vom Himmel“ zü holen, gilt als ho� chster Liebesbeweis, 
der das Unmo� gliche mo� glich zü machen verspricht: den „Himmel aüf Erden“ zü schaffen, das 
Paradies. 

Das Firmament galt lange Zeit aüch als ein Bild der Ewigkeit ünd Heimat, der Heimat des 
Menschen in der Natür. Dieses romantische Bild aüs der Zeit des frü� hen 19. Jahrhünderts würde 
im Züge neüer Erkenntnisse ünd exakter Himmelsbeobachtüng von Alexander von Hümboldt 
ünd einigen seiner Zeitgenossen aüs den Angeln gehoben. Dennoch hielt es sich hartna� ckig bis 
zü den Entdecküngen Edwin Hübbles 1923 im Andromeda-Nebel, der die Existenz ünza�hliger 
Galaxien belegte. Schon von Edgar Allan Poe ist eine Betrachtüng der Milchstraße von 1848 
ü� berliefert, die mit der Vorstellüng aüfra�ümt, die Milchstraße sei die Einzige ihrer Art: „die 
Milchstraße“, scheib Poe, „ist aber nür einer der Sternhaüfen, wie ich sie beschrieben habe, nür 
einer der dünstigen Flecken in diversen Regionen de Himmels. Wir haben keinerlei Gründ, 
ünsere Milchstraße fü� r tatsa� chlich aüsgedehnter zü halten als den geringsten dieser Nebel. Ihre 



ma�chtige U7 berlegenheit an Gro� ße ist nür eine scheinbare.“ (Aüsstellüngskatalog 7 Hü� gel, Berlin 
2000, Bd. 3, Weltraüm, S 73).

Heüte wissen wir, dass es 100 Milliarden dieser Galaxien gibt ünd dass die sichtbaren 
Sterne solche sein ko� nnen, die zü dem Zeitpünkt schon verglü� ht sind, erkaltet, wenn wir sie 
betrachten. Unsere Perspektive ist also nicht die einzige, nicht die ewige. Sie berüht aüf 
Ta�üschüng infolge eines menschlich beengten Horizonts ünd ist oft nichts als Interpretation in 
Abha�ngigkeit von dem wissenschaftlichen ünd kültürellen Stand der Erkenntnis ünd von 
ünserem zütiefst irdischen Standort. Dennoch sind Sterne mit ihrer immensen Bildhaftigkeit ünd
Assoziationskraft üralte Sinnbilder eines ü� ber Jahrtaüsende ünd Vo� lker hinweg gewachsenen 
kollektiven ünd kültürellen Geda� chtnisses. Deshalb haben Menschen aller Kültüren Bilder aüf 
den Himmel projiziert, die Sternbilder als Abbild des Lebens aüf der Erde begriffen. Der „Große 
Wagen“ züm Beispiel wird in Nordamerika züm „Großen Scho� pflo� ffel“, in Arabien zü einer 
Fraüengrüppe mit Wasserkrü� gen, in A7 gypten zü einer Priesterfigür mit heiligem Stier. Aüch 
wenn Sternbilder in anderen Kültüren anderes bedeüten, so gilt doch ihre ü� berzeitliche ünd 
bildma� chtige Erinnerüngsfünktion. Schon in der Renaissance galten sie als Inbegriff einer 
„Geda�chtniskünst“, der sogenannten Mnemotechnik. Der italienische Dominikanermo� nch 
Giordano Brüno, spa� ter Opfer der Inqüisition ünd in Rom als Ketzer verbrannt, benützte 
Sternbilder als Orte fü� r diese Gedächtniskunst. Mit ihnen sollte eine zeitliche ünd ra�ümliche 
Ordnüng in den Kosmos gebracht werden, zügleich ein Instrümentariüm der Magie, mit den 
verborgenen Kra� ften des Kosmos in Verbindüng zü treten. Mnemotechnik ist abgeleitet vom 
Namen Mnemosyne, im griechischen Mythos die Mütter der neün Müsen ünd Go� ttin der 
Erinnerüng. Ihr kommt seit der Antike die Aüfgabe zü, Sorge dafü� r zü tragen, dass die 
Menschheit nicht alles vergisst, was sie in ihrer Geschichte bereits erlebt hat. Die Müsen bilden 
als Allegorien der Kü� nste ein kültürelles Geda� chtnis aüs, das den Menschen eine Bedenkzeit vor 
dem Handeln einra�ümen soll, damit es nicht blind ünd ünü� berlegt geschehe. Der jü� dische 
Künsthistoriker Aby Warbürg, Begrü� nder der Ikonographie üm 1925, forderte von den Kü� nsten 
die Bewahrüng jenes „Leidschatzes der Menschheit“ ein, indem sie „Denkra�üme der 
Besonnenheit“ schaffen sollen. Aüs diesen Worten spricht die ho� here Klügheit einer 
aüfgekla� rten Benützüng der Mnemotechnik als Erinnerüngskültür, die nicht erst den Blick in den 
Abgründ braücht, üm zür Raison zü kommen, wie es Ho� lderlin in seinem ünvollendeten Gedicht 
„Gebet fü� r die Unheilbaren“ prophezeit hat: 

„Eil, o zaudernde Zeit, sie ans Ungereimte zu führen / Anders belehrst du sie nie, wie 
verständig sie sind. Eile, verderbe sie ganz, und führ ans furchtbare Nichts sie /(...) diese Toren 
bekehren sich nie, wenn ihnen nicht schwindelt / (...) wenn sie Verwesung nicht sehn.“

In ihrer Bedeütüng fü� r die Mnemotechnik schließt sich der Kreis zwischen Astronomie 
ünd Künst, denn Urania („die Himmlische“), die Müse der Sternkünde, hat sowohl Kü� nstler als 
aüch Wissenschaftler inspiriert. Im Umgang mit den himmlischen Bildern der Sterne ünd mit 
den irdischen Bildern der Künst liegt deshalb gleichermaßen eine Chance zür Bewüsstwerdüng 
des Individüüms ü� ber die üngeheüre Verantwortüng zür Selbstbestimmüng ünd Weltgestaltüng 
zwischen Gro� ßenwahn ünd Vernünft. Die „Sterne in Reichweite“ zü holen, wie es üns der 
Kü� nstler heüte symbolisch vor Aügen fü� hrt, kann das Paradies aüf Erden bedeüten, die 
realisierte Utopie eines allerfüllenden Alles, wie der Philosoph Ernst Bloch es nannte. Aber wenn 
die Sterne vom Himmel gestü� rzt sind ünd der Himmel leer ist, kann das aüch die Apokalypse 
bedeüten, die alles vernichtende Antiütopie des großen Nichts. Die Menschheit hat die Wahl. 
Dazü braücht sie Zeit. Bedenkzeit. Und Raüm. Und Besonnenheit. Und Künst. Die Kunst als 
Denkraum der Besonnenheit (Aby Warbürg) – dies ko� nnte die zür Zeit aktüellste Botschaft der 
„Sterne in Reichweite“ von Rainer Gottemeier sein. 

Ich wü� nsche Ihnen allen einen nachdenklichen Abend ünd danke fü� r Ihre 
Aüfmerksamkeit.


